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Parallel zum Verfassen dieses Textes geht 
das Buch Architektinnen der Ostschweiz.  
1900 bis heute in den Druck. Es geht Fra-
gen nach wie: Welche Bauten sind hier 
durch Architektinnen entstanden? Wie 
organisier(t)en sie ihre Büros? Welche (in-
formellen) Netzwerke gab und gibt es? 

Im Stadtraum von St. Gallen begebe ich 
mich auf eine Spurensuche zu Bauten und 
dem Büroalltag von Pionierinnen der Ost-
schweizer Architektur. 

Franziska Heitz war Sekundarlehrerin, 
keine Architektin, und bildete sich auto-
didaktisch zur Ingenieurin und Archäolo-
gin aus. Von ihr ging ein weitreichendes 
Ostschweizer Architektinnen-Netzwerk 
aus. 1933 heiratete sie den Ingenieur Willy 
Knoll und arbeitete vermutlich von Be-
ginn an in seinem Ingenieurbüro mit.1

Als er 1939 zum Wehrdienst eingezo-
gen wurde, übernahm sie die Leitung des 
Ingenieurbüros. Sie arbeitete sich in das 
Fachgebiet ein und tauschte sich an Sonn-
tagen mit ihm über Ausführungsdetails 
aus. Es gelang ihr, die Finanzlage des 
Büros zu verbessern – durch Aufträge des 
Militärs. Die detaillierte Buchführung zu 
den Angestellten samt Vornamen ist ein 
Glücksfall für die feministische Forschung. 
Darin lassen sich unter den Mitarbeiten-
den zwei Architektinnen ausfindig ma-
chen: Dorothea David und Frieda Ribi, die 
zusammen an der ETH studiert hatten.2

Büro und Familie unter einem Dach
Als Ribi und David Anfang der 1940er 

Jahre im Ingenieurbüro arbeiteten, lag es 
im Stadtzentrum, an der Poststrasse 17. Im 
April 1944 bezog das Ehepaar Knoll ein 
Holzhaus an der Oberen Berneggstrasse. 
Mit verlängerten Stirnseiten lehnte es sich 
formal ans Appenzellerhaus an, damit pas-
send zur Lage am damaligen Stadtrand – 
aber ungewöhnlich für ein Ingenieurbüro. 
Die massgeschneiderte Kombination von 
Büro und Wohnhaus bewohnten neben 
dem Paar auch vier Kinder, die zwischen 
1937 und 1945 geboren wurden. 

Aus dem Grundriss lässt sich einiges 
über die Organisation des Alltags ablei-
ten: Vom Büro der Chefin und des Chefs 
etwa gab es eine direkte Verbindungstüre 
in ein Kinderzimmer. Das diente vermut-
lich als Spielzimmer und hatte einen Aus-
gang in den Garten. Die Nähe von Büro 
und Wohnen hat Knoll-Heitz das allei-
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Lustvoller Widerstand

Die kühne Komposition des  Güterbahnhofs 
Uster (1985) hat Claudia Bersin entworfen. 
Bild: Nina Keel, 2023

Auf den Spuren Ostschweizer 
Architektinnen in St. Gallen
Nina Keel

Im Buch Architektinnen der Ostschweiz. 
1900 bis heute besprochene Architektinnen:
Claudia Bersin, Gertrud Brenner, Dorothea 
David, Katrin Eberhard, Seraina De Martin, 
Regula Geisser, Kathrin Gimmel, Vreny 
Gross, Regula Harder, Eva Keller, Doris 
Königer, Franziska Knoll-Heitz, Eva Lanter, 
Uli Mayer, Susi Müller-Gehrig, Rosmarie 
Nüesch-Gautschi, Berta Rahm, Hedwig 
Scherrer, Reni Shulman-Trüdinger, Astrid 
Staufer, Irma Steiger, Sophie Taeuber-
Arp. Das Buch enthält ausserdem einen 
Index mit 90 Ostschweizer Architektinnen.



55 Ostschweizer Architektinnen in St. Gallen wbw
6 — 2026

nige Führen des Ingenieurbüros vermut-
lich erleichtert, als sie in den Kriegsjahren 
gleichzeitig fürs Grossziehen der Kinder 
verantwortlich war. Unterstützung erhielt 
sie, wenn wir vom Grundriss ausgehen, 
von einem Kindermädchen – ein Privileg, 
das entlastet, Arbeitsfokus und Flexibilität 
bringt und das Wahrnehmen auswärtiger 
Termine erleichtert. Das Büro ins Wohn-
haus einzubetten, war ein häufiges Phäno-
men bei den ersten Generationen von 
Ostschweizer Architektinnen und kann 
auch bei der Thurgauerin Susi Müller-
Gehrig (1925 – 1981) beobachtet werden, 
die sich Mitte der 1950er Jahre selbststän-
dig machte. In Zeiten, in denen keine in-
stitutionell organisierte Tagesbetreuung 
existierte, liessen sich Beruf und Familie 
dadurch besser vereinbaren.

Franziska Knoll-Heitz engagierte sich 
in den folgenden Jahrzehnten massgeblich 
für den Bau eines Ostschweizer Kinder-
spitals und wurde zum Vorbild für frühe 
Ostschweizer Architektinnen. 2023 meinte 
Claudia Bersin (1941), die in St. Gallen 
aufgewachsene Architektin des Güter-
bahnhofs Uster (1985), zu mir: «Ich habe 
sie [Franziska Knoll-Heitz] sehr bewun-
dert. Sie trug immer diese Kartentasche 
auf sich, immer in Hosen, eine ganz tolle 
Frau, ein Frauenvorbild!»3

Einsatz fürs Wettbewerbswesen
Mehrheitlich unter dem öffentlichen 

Radar, aber äusserst pionierhaft verlief das 
Arbeitsleben von Dorothea David (1915 – 
99). Sie zählte zur ersten Generation von 
Architekturstudentinnen an der ETH, be-
kundete 1940 zusammen mit Berta Rahm 
und Emil Jauch öffentlich ihre Haltung 
zum Schweizer Wettbewerbswesen – eine 
Forderung war die Nennung von Mitar-
beitenden bei Wettbewerbseingaben.4 
David wurde 1941 eine der ersten in der 
Stadt St. Gallen tätigen Architektinnen. 
Für die Zeit von 1942 – 45 sind in der Fach-
literatur zwei Wettbewerbsteilnahmen 
nachgewiesen. Beim Neubau eines Schul-
hauses mit Turnhalle in Sargans belegte 

Eric A. Steiger und Hermann Guggenbühl 
zeichneten das Wohnhaus W. Knoll (!) 
in St. Gallen (1943). Plan: Baudokumenta­
tion Stadt St. Gallen

Der Entwurf für die Turnhalle und Schul­
schwimmanlage (1972) Aubrücke in Zürich für 
das Hochbauamt der Stadt stammt von 
Dorothea David. Bild: Baugeschichtliches 
Archiv Stadt Zürich, 1974
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Im Geist der Postmoderne: Vreny Gross ent­
warf die Kombination von Garage Hirsch 
und Sportcenter Ost (1988) in St. Gallen. 
Bild: Foto Gross, Archiv Vreny Gross

David den dritten Rang.5 Ob sie in dieser 
Zeit in einem Büro angestellt war und in 
ihrer Freizeit an den Wettbewerben arbei-
tete oder ein eigenes Büro in St. Gallen 
führte oder zu lancieren versuchte, liess 
sich bislang nicht herausfinden. 

Anfang der 1950er Jahre wanderte die 
gut ausgebildete Fachfrau aus St. Gallen 
ab – 1954 wurde sie unter Stadtbaumeister 
Albert Heinrich Steiner die erste Architek-
tin auf dem Hochbauamt der Stadt Zü-
rich.6 Ihr einziger, bislang bekannter, rea-
lisierter Bau ist die 1973 fertiggestellte 
Turnhalle und Schulschwimmanlage Au-
brücke in Zürich-Schwamendingen samt 
Wandmalereien von ihr.

Sportanlage mit Kinderhort
Die Pionierleistung von Vreny Gross 

(1957) ist die Gründung eines eigenen 
Architekturbüros ohne Partner 1982 in 
St. Gallen, in dem sie bis zu sechs Mitar-
beitende – häufig weiblich – beschäftigte. 
Mit 24 Jahren machte sich die Hochbau-
zeichnerin selbstständig und sorgte mit 
dem öffentlichen Erstlingswerk für Auf-
sehen: der Garage Hirsch / Sportcenter 
Ost (1988) an der Rorschacher Strasse 292. 
Gross nennt es auch «ein Haus für ein 
Ehepaar», denn das gemeinsame Arbeits-
leben von Regula und George Hirsch 
spielte sich da ab: Das Erdgeschoss diente 
als glanzvoller Ausstellungsraum der 
Honda-Garage – samt Empfangstresen 
mit filmreifer Lichtspot-Schaltzentrale 
vor einer abgerundeten Wand aus polier-
ten Chromstahl-Paneelen. Gleich dane-
ben lag der Eingang zu den Squashcourts 
und Gymnastikräumen in den beiden 
Untergeschossen, wo Sportlehrerin Re-
gula Hirsch Kurse anbot. Der Gebäude-
komplex mit postmodernen Zitaten ver-
stand das Spiel mit funkelnden Oberflä-
chen und Künstlichkeit perfekt und 
verströmte eine ungeheure Anziehung: 
Neben der Autoausstellung wurde er ge-
legentlich zum Austragungsort von Mode
schauen und war mit Disco und Sport-
anlage mit Kinderhort am Puls der Zeit. 

Eva Keller entwickelte zusammen mit Peter 
Hubacher den Umbau der Kunst Halle 
St. Gallen (2004). Bild: Stefan Rohner
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New Nail House nennt das junge Architek­
turbüro Batiments ihr Mehrfamilienhaus 
(2020) im Zentrum von St. Gallen. 
Bild: Batiments 

2013 erstellte Gross in St. Fiden den Bou-
lodrome, eine kostengünstige Pétanque-
Halle. Durch die Doppelstegplatten der 
opaken Wände wirkt der Bau nachts wie 
eine Laterne oberhalb von Autobahn und 
Bahnhof St. Fiden.

Zurück in St. Gallens Zentrum, wo 
Eva Keller und Peter Hubacher 2003 – 04 
den Umbau der Kunst Halle im Lagerhaus 
verantwortet haben. Dabei spielten sie die 
Räume zum Hof – bis auf die Struktur 
von Robert Maillart – frei. Entstanden ist 
eine zusammenhängende, industriell wir-
kende Halle mit abgegriffenem Asphalt-
boden, die sich je nach Ausstellung unter-
teilen lässt. Keller, die seit den 1990er Jah-
ren ihr Büro in Herisau führt, realisierte 
Grossprojekte wie den Hafen mit Restau-
rant und Yachtclub in Zug (2000) und sie 
hat Herisau massgeblich weitergebaut.

1996 (!) wurde Eva Keller als erste Ar-
chitektin in den BSA Ostschweiz aufge-
nommen. Sie steht zusammen mit Astrid 
Staufer (Aufnahme 2000) und Regula 
Harder (Aufnahme 2002) für jene Genera-
tion, deren Büros in Auftragsumfang und 
Mitarbeitendenzahl deutlich zunehmen, 
die schweizweit öffentliche Gebäude reali-
sieren, Berufsverbände präsidieren und die 
Debatte um Baukultur mitprägen. Das 
Bundesverwaltungsgericht (2015, vgl. wbw 
6–2012, S. 4 – 13) von Staufer & Hasler steht 
in St. Gallen auch als sichtbares Zeichen 
dafür. Staufer und Harder gründeten ihre 
Büros zusammen mit Partnern.

Jüngste Gründerinnen
Batiments ist ein 2018 von Eva Lanter 

(1987) und Patrick Britt gegründetes 
Büro – zweifelsohne das mit den anre-
gendsten Projektnamen in der Ostschweiz: 
Ihre Projekte verströmen Lust an der Ge-
staltung. Lanter nennt als eines ihrer Vor-
bilder Trix Haussmann. Diese ist ihr nicht 
nur in der spielerischen Auffassung von 
Architektur nah, sondern verkörpert auch 
das Rollenmodell der beruflichen und 
privaten Partnerschaft. Lanter und Britt 
haben zusammen Kinder, Büro und Woh-

Nina Keel (1990) ist Kunsthistorikerin und Kura-
torin in St. Gallen. Im Mai ist ihre Publikation 
Architektinnen der Ostschweiz bei Park Books er-
schienen. Herausgeber ist der BSA Ostschweiz, 
der damit ein feministisches Zeichen in die Ost-
schweizer Architekturlandschaft setzt.

1	 Wie SIA-Protokolle be-
legen, war Franziska Knoll-
Heitz jahrelang als Gästin an 
den Versammlungen dabei 
und wird als «verdienstvolle 
Mitarbeiterin» des Ingeni-
eurbüros erwähnt (Staatsar-
chiv St. Gallen, Bestand SIA-
Sektion SG (Wy024), Proto-
koll-Buch No. 5, Jahresbe-
richt 1937).
2	  ETH-Bibliothek, Ver-
zeichnis der Studierenden 
der Eidgenössischen Tech-
nischen Hochschule Zürich 
1933–34.
3	  Gespräch mit Claudia 
Bersin vom 13.08.2021, 
geführt von der Autorin.
4	 «Zum Wettbewerb der 
Geiserstiftung. Stimmen aus 
dem Volk», in: Schweizeri-
sche Bauzeitung, 2–1939, 
S. 24–25. 

5	 «Wettbewerb für ein 
Schulhaus mit Turnhalle 
in Sargans. Aus dem Bericht 
des Preisgerichtes», in: 
Schweizerische Bauzeitung, 
13–1946, S. 160–163.
6	 Verwaltungsetat der 
Stadt Zürich 1954/56, Ver-
zeichnis der Behörden, 
Beamten, Angestellten und 
Lehrerschaft, Bauamt II, 
Hochbauamt, S. 103; E-Mails 
von Silvia Venuti, Projekt
leiterin Baugeschichtliches 
Archiv der Stadt Zürich an 
die Autorin, 11.02.2025 und 
13.01.2026.

nung separiert, aber in Gehdistanz zuein-
ander: Morgens wird für die Erwerbstätig-
keit der Ort gewechselt, mittags kann Zeit 
als Familie verbracht werden. So lässt sich 
auch mal spontan die Betreuungsrolle tau-
schen. Im New Nail House (2020, vgl. wbw 
12 – 2021, S. 62 – 64), einem siebengeschossi-
gen Wohnhaus von Batiments im Zent-
rum von St. Gallen, verbindet eine Art 
«Zunge» den Sockel mit den oberen Ge-
schossen. Es ist ein Bauteil, an dem der 
Blick der Spaziergängerin erst einmal irri-
tiert hängen bleibt, dann Bezüge zur 
Nachbarschaft entdeckt. Die «Zunge» regt 
in ihrer Ambivalenz die Wahrnehmung an 
und lässt einen Akt des Widerstands gegen 
die schematische Wohnüberbauung ne-
benan anklingen. Lustvoller Widerstand 
und vermehrte Bürogründungen durch 
Architektinnen – in der Ostschweiz sind 
sie weiterhin vonnöten. —




